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Ausgangspunkt des Beitrages ist der Befund, daß zu¬
nehmend mehr Kinder in ungesicherten finanziellen
Lebenslagen leben. Neben der Darstellung des Aus¬
maßes sowie der zeitlichen Dauer ungesicherter Le¬
benslagen werden die Konsequenzen dieser Lebens¬
verhältnisse diskutiert Diese lassen sich nach kurz-
und langfristigen Kosten differenzieren, wobei aus
soziologischer Sicht neben Gesundheit, Selbstwert und
Kompetenz vor allem die langfristigen Folgen für den
Bildungsverlauf hervorzuheben sind.
Es wird ein theoretisches Modell für die Bundesrepu¬
blik vorgestellt, nach dem das zeitliche Zusammentref¬
fen von Armutsepisoden und sensiblen Phasen des
Übergangs in weiterführende Schulformen im drei¬
gliedrigen Bildungssystem zu nachhaltigen Beeinträch¬
tigungen der Bildungschancen für Jungen und Mäd¬
chen führt
Eine empirische Auswertung von Schullaufbahnen für
die alten Bundesländer zeigt, daß sich ungesicherte
finanzielle Verhältnisse im Elternhaus chancenmindernd
auf die Übertrittsquoten in die Sekundarstufe I und II
auswirken. Daraus wird abgeleitet, daß eine Perpetu-
ierung von finanziell prekären Einkommenslagen als
nachhaltige Konsequenz von teilweise nur kurzfristigen






Ausgangspunkt der Diskussion über Armut ist die Fest¬
stellung, daß es in Westdeutschland in den vergange¬
nen 40 Jahren eine enorme Steigerung der Vermögen
privater Haushalte gab, daß aber parallel dazu auch
die Anzahl an Haushalten zugenommen hat, deren
Auskommen ohne staatliche Hilfe nicht gesichert ist.
Lag in den 60er Jahren die Zahl der Sozialhilfeempfän¬
ger jährlich bei etwa 1,5 Millionen, so stieg sie in den
siebziger Jahren auf 2,1 Millionen und in den achtziger
Jahren auf 3,8 Millionen. Für die 80er und 90er Jahre
dokumentieren die ersten Armutsberichte der Bundes¬
republik denselben Trend einer Zunahme des Anteils
von Haushalten, die in Armut leben (Leibfried et al.
1995). Galten 1984 in der alten Bundesrepublik 6,8 %
aller Haushalte, deren Haushaltsvorstand zwischen 20
und 55 Jahre alt war, als arm, so waren dies 1990 ca.
10,6 % und 1995 ca. 11,9 %. In den neuen Bundeslan¬
dern fiel diese Veränderung noch markanter aus: Seit
1990 stieg der Anteil der als arm zu bezeichnenden
Haushalte von 3,7 % auf 8,0 % (Hauser 1997, S. 72).
Diese Entwicklung läßt sich als Transformation einer
allgemeinen Knappheitsungleichheit der Nachkriegszeit
in eine die gegenwärtigen Verhältnisse kennzeichnende
Reichtumsungleichheit beschreiben (Bohle 1997). Die
politisch anerkannte Armut, gemessen durch den So¬
zialhilferegelsatz, wird auch bekämpfte Armut genannt.
Die Schwäche der Definition von Armut anhand des
Sozialhilferegelsatzes liegt im wesentlichen darin, daß
eine gewisse Zahl von Personen, die Anspruch auf So¬
zialhilfe hätten, diesen aus Gründen der Scham oder
Angst vor Stigmatisierung nicht geltend machen. Diese
Unzulänglichkeiten sowie die Diskussionen in der Euro¬
päischen Armutskommission zur Entwicklung einer in¬
ternational vergleichbaren Armutsdefinition führten da¬
zu, daß ein Maß vorgeschlagen wurde, das je nach ge¬
sellschaftlichem Wohlstand, in dem der Betroffene lebt,
variiert. Armut bedeutet dann, von einer Lebensweise
ausgeschlossen zu sein, die im jeweiligen Mitgliedsstaat
als Minimum eines menschenwürdigen Daseins definiert
wird. Damit setzte sich eine neue Sichtweise durch:
Armut wird nicht mehr - wie noch in den 60er und 70er
Jahren - als marginalisierte Lebenslage einer kleinen
Randgruppe verstanden, sondern als »relatives Maß«
der Teilhabe an gesellschaftlichem Wohlstand.
Dieses Minimum wird als prozentualer Abstand zum
Median1 des gewichteten durchschnittlichen Haushalts¬
einkommens eines Landes konzeptualisiert. Als arm gel¬
ten dann Personen, die weniger als 50 % des Medians
aller jährlich berechneten Haushaltsnettoeinkommen,
gewichtet mit der Anzahl der im Haushalt lebenden Mit¬
glieder, erzielen. Die Verwendung einer solchen Äquiva¬
lenzskala beruht im wesentlichen auf drei Annahmen:
Erstens wird unterstellt, daß alle Haushaltsmitglieder
ihre individuell erzielten Einkommen in einen gemeinsa¬
men Pool einbringen, also keine sogenannten Vorbe¬
haltseinkommen existieren. In einem umfassenden Sinn
wird also davon ausgegangen, daß in Familien »geteilt
wird« und daß die Mitglieder »füreinander da sind«.
Zweitens wird angenommen, daß jedes im Haushalt
lebende Mitglied das gleiche Wohlstandsniveau erreicht.
Drittens liegt dem Berechnungsmodus die Annahme
zugrunde, daß bei gemeinsamem Wirtschaften in einem
Haushalt Einsparungen entstehen, der Verbrauch der
Mitglieder des Haushaltes folglich gewichtet werden
sollte und Kinder im besonderen geringere Bedürfnisse
als Erwachsene haben. Durch Verwendung unterschiedli¬
cher Gewichte pro Kopf der Haushaltsmitglieder wird
das erzielte Haushaltsnettoeinkommen zu einem ge¬
wichteten Pro-Kopf-Nettoeinkommen: Der Haushalts¬
vorstand bekommt einen Wert von 1 zugewiesen, jede
weitere im Haushalt lebende Person, die älter als 16
Jahre ist, den Wert 0,8 und jedes Kind, das jünger als
17 Jahre ist, den Wert 0,5. Das damit erreichte Netto-
Aquivalenzeinkommen wird dann als Indikator der
Wohlstandsposition einer Person bezeichnet.
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Soviel zur Definition von Armut. Die Einschätzung des
Ausmaßes von Armut muß aber solange unvollständig
und mit Ungenauigkeiten behaftet bleiben, solange die
Analysen nur querschnittsbezogen mit amtlichen Daten
durchgeführt werden. Die Zu- und Abgänge in und aus
Armutslagen sowie die Dauer von Armutsphasen blei¬
ben bei diesen Analysen völlig unberücksichtigt.
Armutslagen sind aber nicht von vornherein zeitlich
persistent: Befunde der dynamischen Armutsforschung
zeigen, daß die Beurteilung des Ausmaßes derjenigen,
deren Lebenslage als arm einzustufen ist, deutlich von
der gewählten Armutsgrenze abhängt. Geht man von
einer 40 %-Armutsschwelle aus, so waren im Zeitraum
1984-89 15 % der Bevölkerung mindestens einmal arm.
Bei der 50 %-Armutsgrenze waren dies ca. 27 % und
bei einer 60 %-Grenze sogar 41 %. Für den Zeitraum
1990 bis 1995 gelten ähnliche Befunde: 12,1 % bei der
40 %-Schwelle, 22,9 % bei der 50 %- und 36,2 % bei
der 60 %-Schwelle (Bundeszentrale für politische Bil¬
dung 1998, S. 521). So gesehen läßt sich sagen, daß
nur ein kleiner Teil der Bevölkerung nach dem Kriteri¬
um der 40 %-Armutsgrenze als arm zu bezeichnen ist,
daß aber - auch nach diesem Maßstab - durchaus ein
beträchtlicher Teil in die Nähe von Armutslagen gerät.
Befunde für den Beginn der 90er Jahre belegen aber
auch, daß der Anteil derjenigen, die den Status der
Armut wieder verlassen, doch recht groß ist. So gelan¬
gen 42 % nach einem Jahr wieder aus der Armut her¬
aus, und nach weiteren vier Jahren haben dann noch¬
mals ca. 50 % die Armutsgrenze hinter sich gelassen
(Krause 1994, S. 193). Nach ca. acht bis neun Jahren
haben also mehr als 90 % der als ehemals arm zu be¬
zeichnenden Personen diese Lebenslage wieder verlas¬
sen. Ähnliche Befunde zeigt auch eine Studie, die in
Bremen durchgeführt wurde. Leibfried et al. (1995) wei¬
sen darauf hin, daß 64 % der Sozialhilfeempfänger in
Bremen nur in einem Zeitraum von ein bis drei Jahren
Sozialhilfe bezogen. Nur die wenigsten Familien waren
kontinuierlich länger als fünf Jahre arm.
Obwohl also eine hohe Mobilität aus Armutslagen her¬
aus besteht, kann jedoch nicht davon ausgegangen
werden, daß das Verlassen von Armutslagen den Wech¬
sel in eine gesicherte Einkommenssituation bedeutet.
Vielmehr zeigen Mobilitätsstudien, daß in der Regel
Sprünge über mehrere Einkommensgruppen nur
äußerst selten zu beobachten sind (Müller/Frick 1997).
Wenn also beispielsweise Familien und deren Kinder
die Gruppe der Armen verlassen, so steigt ihr Einkom¬
men häufig nur geringfügig an. Ein »Aufstieg« vollzieht
sich oftmals nur in finanziell prekäre Bereiche von Er¬
werbstätigkeit, in denen ein permanentes Abstiegs¬
risiko bestehen bleibt. Hübinger (1996, S. 222) charak¬
terisiert diese Lebenssituation mit den Worten: » ... die
Lebenslage großer Anteile der Bevölkerung, die nach
den bisher als üblich geltenden Maßstäben zwar nicht
als arm gelten, aber im unteren Wohlstandsspektrum
angesiedelt sind, unterscheidet sich in vielen Bereichen
nicht wesentlich von der Lebenslage großer Teile der
Armen.« Von daher ist es sinnvoll, nicht nur von Ar¬
mutslagen zu sprechen, sondern auch von »prekären
Wohlstandslagen«, die dadurch gekennzeichnet sind,
daß nur geringfügig mehr als 50 % des durchschnittli¬
chen Äquivalenzeinkommens zur Verfügung steht.
Dieser kurze Abriß der gegenwärtigen Diskussion um
die Definition der Armutspopulation sowie der Hinweis
auf Auf- und Abstiege verdeutlichen, daß Armut kein
randständiges Minderheitenphänomen ist. Das Leben in
Armutslagen ist zwar nur für kleine Bevölkerungskreise
von langfristiger, über Jahre anhaltender Dauer; große
Teile der Bevölkerung jedoch kommen für einen kurzen
Zeitraum immer wieder in die Nähe von Armutslagen:
Von Armut kurzfristig betroffen sind also mehr Perso¬
nen, als die jährlichen Sozialhilfestatistiken ausweisen.
Armut von Kindern: Ausmaß und Dynamik
Zwei Entwicklungen der jüngeren Vergangenheit trugen
dazu bei, daß Kinder in den Mittelpunkt der Aufmerk¬
samkeit von Armutsdebatten rückten. Zum einen wurde
festgestellt, daß sich in den letzten Jahren eine mar¬
kante Verschiebung der von ökonomischer Deprivation
betroffenen Altersgruppen vollzogen hat, zum anderen
finden die Lebensbedingungen von Kindern generell
mehr Beachtung:
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Nach der Altersarmut der sechziger und siebziger Jahre
sind in den achtziger und neunziger Jahren zusehends
Kinder mit Armut konfrontiert. Gegenwärtig sind mehr
Kinder als ältere Erwachsene von Armut betroffen. So
stieg in den alten Bundesländern der Anteil der Kinder,
die in relativer Armut leben, zwischen 1989 und 1995
um 23 % von 12 % auf schließlich 15,7 % aller Kinder
(Strengmann-Kuhn 1997). In Ostdeutschland ist der An¬
stieg im selben Zeitraum drastischer ausgefallen: von
4,7 % im Jahre 1990 auf 14,2 % im Jahre 1995 (Joos/
Meyer 1998, S. 27). Differentielle Befunde nach Fami¬
lienstrukturen belegen, daß besonders Kinder aus Ein¬
elternfamilien ein hohes Armutsrisiko aufweisen. So
wurde in den alten Bundesländern für die Jahre 1988/
90 und 1994 nachgewiesen, daß jeweils ein Drittel der
Kinder aus diesen Familien zu beiden Zeitpunkten in
Armut lebten. In den neuen Bundesländern hingegen
wuchs der Anteil um mehr als 100 %, von 13 % im
Jahre 1990 auf 29 % im Jahre 1994. Indessen befinden
sich Kinder in Familien mit beiden Eltern deutlich selte¬
ner in Armutslagen. Eine zweite »Risikogruppe« stellen
Kinder aus kinderreichen Familien - in den alten und
den neuen Bundesländern gleichermaßen - dar: Jedes
zweite Kind, das in Familien mit zwei oder mehr Ge¬
schwistern lebt, befindet sich unter der Armutsgrenze
(Joos/Meyer 1998, S. 30). Berücksichtigt man femer die
Häufigkeit von Armutsphasen, so wird ersichtlich, daß
der Anteil der in einem Jahr in Armut lebenden Familien
und deren Kinder um ein vielfaches höher ist als die
jeweils auf ein Kalenderjahr berechnete durchschnittli¬
che Armutsquote. Beispielsweise betrug die Armuts¬
quote vom Ende der 80er bis zum Beginn der 90er
Jahre ca. 7 bis 9 %. Im Jahr 1991 waren es exakt 9,7
%. Berechnungen zeigen jedoch, daß im selben Zeit¬
raum (1984-1990) ein Viertel der Bevölkerung minde¬
stens einmal pro Jahr als arm galt (Krause 1994, S.
192). Die sich seit Mitte der 80er Jahre etablierende
Sozialberichterstattung trug dazu bei, Kinder als Indi¬
viduen mit Rechten und Pflichten anzusehen und nicht
ausschließlich unter den Bedingungen der Familienver¬
hältnisse, in denen sie leben - wie dies beispielsweise
noch in den 70er Jahren im Rahmen der Sozialisations¬
forschung der Fall war. Kinder gelten als eine eigen¬
ständige Bevölkerungsgruppe, an der nicht nur im Hin¬
blick auf ihr aktuelles Wohlbefinden und ihre derzeiti¬
gen Lebenschancen, sondern auch wegen ihrer zukünf¬
tigen Beiträge zur Integration der Gesellschaft ein
öffentliches Interesse besteht.
Zusammenfassend ist also davon auszugehen, daß Kin¬
der gegenwärtig relativ stark von Armut betroffen sind.
Da in der Ungleichheitsforschung und auch in den sozi¬
alpolitischen Handlungsmaximen Einkommensarmut als
ein vordringlich zu bewältigendes Problem angesehen
wird, muß auch die Armut von Kindern als eine massi¬
ve Beeinträchtigung der Handlungsspielräume und
Lebenschancen sowie der Teilhabe an sozialen, kultu¬
rellen und ökonomischen Gelegenheiten gesehen wer¬
den. Armut als relatives Maß der Wohlstandsteilhabe
hat dann sowohl kurzfristige als auch langfristige
Auswirkungen auf die Lebenssituation von Kindern.
Die Folgen von Armut im Kindesalter
Ein sozialisationstheoretischer Rahmen
Es bietet sich an, die Forschungsfrage nach den Kon¬
sequenzen von im Kindesalter erlebter Armut in einen
übergreifenden sozialisationstheoretischen Rahmen ein¬
zubetten. Denn bisher ist für Deutschland offen, ob er¬
lebte Armut im Kindesalter langfristige Folgen für den
Lebensverlauf und die Lebenschancen - verstanden als
Teilhabe am gesellschaftlichen Wohlstand - hat.
Armutslagen lassen sich ferner als besondere Ausprä¬
gungen familialer Ökologien verstehen. Eingeschränkte
ökonomische Ressourcen »wirken« also, indem sie Fa¬
milien als Systeme betreffen und dort unterschiedliche
Anpassungsreaktionen provozieren: Armut reduziert das
Anregungspotential von Familie als Sozialisationsum-
welt in physischer wie auch in sozialer Hinsicht. Neben
der offensichtlichen Beeinträchtigung der Bereitstellung
angemessener Lernmaterialien sowie von Spielzeug
und der gemeinsamen Teilnahme an kulturellen Aktivi¬
täten sind zusätzliche psychische Folgen der Einkom¬
menseinbußen im familiären Rollen- und Zeithaushalt
zu vermuten. Diese schlagen sich in elterlichen Reak¬
tionen nieder, die von der Ebene gestörter Paarbezieh¬
ungen auf die Erziehung übergreifen und beispielswei¬
se in inkonsistente Erziehungsstile einmünden.
Femer ist in Rechnung zu stellen, daß die Dauer der
Armut, die Häufigkeit von Armutsepisoden im Lebens¬
verlauf sowie der Eintritt von Armut einen komplexen
Zusammenhang bilden, in dem Armut höchst unter¬
schiedlich zutage treten kann. Wie zu zeigen sein wird,
gibt es Konstellationen, in denen sich Reduktionen des
Einkommens der Eltern besonders nachhaltig auswir¬
ken. Schließlich müssen unterschiedliche bereichsspezi-
Schaubild 2: Armut und Soziahsation
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fische Folgen von Armut diskutiert werden. Zur Struktu¬
rierung des Forschungsfeldes schlagen wir daher zu¬
sammenfassend folgende schematische Übersicht vor
(vgl. Walper 1997):
Das Spektrum kurz- und langfristiger Konsequenzen
Gesundheit
Am augenfälligsten sind Beeinträchtigungen der physi¬
schen Gesundheit. Daten des Gesundheitssurveys bei
Kindern und Jugendlichen im Alter von 11 bis 16 Jahren
belegen, daß diejenigen 5 %, die zur untersten Gruppe
der sozio-ökonomischen Lage gehören, häufiger über
Kopfschmerzen klagen, sich öfter schlecht fühlen und
ihren Gesundheitszustand schlechter einschätzen als
Gruppen mit besseren sozio-ökonomischen Ausgangs¬
voraussetzungen (Klocke 1996). Zum einen dürfte das
Ernährungsverhalten eine Rolle spielen: Die niedrigere
Qualität der Ernährung - etwa weniger Obst und Voll¬
kornbrot, hingegen mehr Chips und Pommes Frites -
führt zur Verschlechterung des Gesundheitsstatus. Zum
anderen sind mehrere Verhaltensaspekte anzuführen.
Zu den direkt gesundheitsbezogenen Verhaltensein¬
schränkungen, wie bspw. seltener die Zähne zu putzen,
kommen indirekte hinzu: Das geringere Ausmaß an
sportlicher Betätigung - verglichen mit den sozio-öko-
nomisch besser gestellten Kindern und Jugendlichen -
führt nicht nur unmittelbar zu Einschränkungen im
Wohlbefinden, sondern ist auch mit Blick auf den wei¬
teren Lebensverlauf dieser Kinder als negativ zu bewer¬
ten. Sportliche Tätigkeiten können dazu dienen, Streß
in Beruf und Familie abzufedern. In dem Maße, wie der
Sport zu einem der wichtigsten Aktivitätsfelder moder¬
ner Kindheit geworden ist, wird das Ausmaß an mögli¬
cher Beeinträchtigung in doppelter Hinsicht deutlich.
Wohlbefinden und Selbstwert
Soziale Vergleiche und Selbsteinordnungen anhand
nicht mehr verfügbarer Konsum- und Statusgüter füh¬
ren häufig zu Beeinträchtigungen des Selbstwertge¬
fühls, die ihrerseits weitere negative Prozesse in Gang
setzen. Entsprechende illustrative Belege liefert Rössel
(1998, S. 92) anhand der Analyse von Schüleraufsät¬
zen. So schreibt beispielsweise ein Kind: »Man hat
Angst, nicht mehr dazuzugehören, wenn man nicht eine
Levis oder einen Homeboy-Pulli trägt, dabei sind sol¬
che Sachen gar nicht wichtig, aber da jeder das Zeug
anhat, will man es natürlich auch.«
Kompetenz
Nachgewiesen werden konnten ferner Einschränkungen
der kognitiven und sozialen Kompetenz der Kinder.
Mehrere amerikanische Längsschnittstudien belegen
signifikante Einbußen in standardisierten Tests der all¬
gemeinen Intelligenz, der Sprachfähigkeit und der
Schulleistungen. Dabei erwies sich vor allem die Dauer
der Armut als bedeutsamer Faktor für das Ausmaß der
kognitiven Einschränkungen (Brooks-Gunn/Duncan
1997, S. 61). Konkret heißt dies, daß mit jedem zusätz¬
lichen Jahr in ungesicherten finanziellen Verhältnissen
sich der Abstand zum Durchschnitt der Kinder¬
population - gemessen in IQ-Punkten - weiter ver¬
größert und immer schwerer zu kompensieren ist.
Bildungschancen und -teilhabe:
Langfristige Konsequenzen von Armut
Obwohl Armut von vielen Familien zeitlich begrenzt er¬
lebt wird, stellt sich die Frage, ob diese Lebenslage ne¬
ben den kurzfristigen auch langfristige Auswirkungen
auf die Lebenschancen der Kinder hat. Diese Thematik
gewinnt vor allem an Bedeutung vor dem Hintergrund
der Kontroverse zwischen »Individualisierungs- und Un¬
gleichheitstheoretikern« (Geißler 1996). Während erste-
re auf eine größer gewordene Anzahl an Aufstiegs- und
Qualifikationsmöglichkeiten infolge der Bildungs- und
Wohlfahrtsentwicklung verweisen, pochen letztere auf
die starke Prägekraft des sozio-ökonomischen Status
für die individuelle Bildungs- und Berufsqualifikation.
In dem damit aufgezeigten Spannungsfeld zwischen al¬
ten Ungleichheiten und neuen Beweglichkeiten in der
Sozialstruktur sind die folgenden Analysen der langfri¬
stigen Konsequenzen ökonomischer Deprivationen so¬
ziologisch zu verorten.
Konsequenzen von Armut für die Schullaufbahn:
ein Forschungsbeispiel
Die Bedeutung »sensibler Phasen« im Rahmen
des deutschen Bildungssystems
Im folgenden wird den Konsequenzen von im Kindes¬
alter erlebter Armut für die langfristige schulische Bil¬
dungsqualifikation in Westdeutschland nachgegangen.
Im Vordergrund steht dabei die Frage, wieweit sich Kin¬
der, die im Zeitraum von 1985 bis 1996 mindestens
einmal in Armut oder prekärem Wohlstand lebten, auf¬
grund der ökonomischen Deprivation ihrer Eltern durch
eine schlechtere schulische und berufliche Qualifikation
auszeichnen. Anders gefragt: Überträgt sich Armut von
der Eltern- auf die Kindergeneration (BMFSFJ 1998)?
Dazu wird anhand einer Längsschnittbetrachtung mit
Daten des sozio-ökonomischen Panels der Bildungsver¬
lauf von Kindern und Jugendlichen aus den alten Bun¬
desländern bis zum Abschluß der 10. Schulklasse nach¬
gezeichnet. Das Augenmerk gilt dabei der Abhängigkeit
der Übergangsmuster von unterschiedlichen Einkom¬
menslagen - vom Grundschulbereich in den Sekundar-
bereich I und dann in den Sekundarbereich II. Von In¬
teresse ist in erster Linie, ob Kinder durch Armut oder
prekäre Wohlstandsverhältnisse an diesen Nahtstellen
derart beeinträchtigt werden, daß sie eine merklich
schlechtere Chance haben, eine weiterführende Schul¬
oder Berufslaufbahn einzuschlagen, als der Durch¬
schnitt aller Kinder.
Für das mehrgliedrige Bildungssystem der Bundesrepu¬
blik sind Überschaubarkeit wie auch eine ausgeprägte
Strukturiertheit (Shavit/Müller 1998) charakteristisch.
Zeugnisse und Zertifikate gelten als Voraussetzung für
den Eintritt in eine höhere Stufe. Durch die getrennten
Lehrpläne, die unterschiedlichen Schulkulturen sowie
die bereits sehr früh einsetzenden unterschiedlichen
Leistungsanforderungen wirkt das System extrem her-
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metisch. So ist es kaum möglich, ohne großen Auf¬
wand zwischen den drei Schultypen zu wechseln.
Wegen der zeitlich begrenzten Wechselmöglichkeiten
besteht die Bildungskarriere eines Kindes also aus
»sensiblen« und »weniger sensiblen« Phasen (Biossfeld
1988). Innerhalb des deutschen Schulsystems lassen
sich zwei zentrale »Weichenstellungen« ausmachen.
Zum einen stellt der Übergang von der Grundschule in
die weiterführende Sekundarstufe I eine »sensible
Phase« dar. Diese Phase ist zeitlich sehr eng umrissen,
der Wechsel muß normalerweise innerhalb von zwei
Jahren vollzogen werden. Eine zweite »sensible Phase«
markiert der Übergang in den Sekundarbereich II im
Alter von ca. 15 Jahren nach dem Absolvieren der 10.
Klasse der Hauptschule, Realschule oder des Gymna¬
siums. Beide Phasen sind dadurch gekennzeichnet, daß
Entscheidungen mit großer Tragweite für den gesamten
weiteren Lebensverlauf des Kindes getroffen werden.
Daß die geringe horizontale Durchlässigkeit die Chan¬
cen des Wechsels markant einschränkt, zeigen Bellen-
berg/Klemm (1998) für das Bundesland Nordrhein-
Westfalen. Nach ihren Auswertungen gelingt es in der
Sekundarstufe I nur 2 % der Realschüler, den Schul¬
wechsel auf das Gymnasium zu vollziehen. Über 90 %
der Schüler verlassen den eingeschlagenen Bildungs¬
weg nicht mehr. Wenn gewechselt wird, dann überwie¬
gend nach unten.
Kombiniert man diese bildungssoziologischen Befunde
mit den Erkenntnissen über die Kinderarmut, dann läßt
sich eine Wechselwirkung der folgenden Art postulie¬
ren: Das zeitliche Zusammentreffen der institutionell
vorgegebenen »sensiblen Phasen« mit finanziell ange¬
spannten familialen Lebenslagen kann zu einer erhebli¬
chen Bildungsbenachteiligung von Kindern führen.
Langfristige Konsequenzen ergeben sich dann, wenn
die Eltern zugunsten einer kürzeren Bildungskarriere
des Kindes mit rascher Einmündung in das Erwerbs¬
leben entscheiden. Es ist also davon auszugehen, daß
Armutsphasen gerade in den Zeitfenstern, in denen
Kinder einen Wechsel in eine weiterführende Schule zu
meistern haben, einen besonders negativen und nach¬
haltigen Einfluß ausüben.
Das Ausmaß von Armut im Schulverlauf
Die Darstellung der empirischen Befunde erfolgt durch
eine deskriptive Beschreibung der in Armut oder pre¬
kären Lebenslagen lebenden Kinder bei den Übergän¬
gen in den Sekundarbereich I und II 2.
Beginnen wir die Analyse mit der Beschreibung des
Ausmaßes von Armut und prekären Lebenslagen in den
Zeiträumen des Wechsels in eine weiterführende Schule
bzw. weiterführende berufliche Ausbildung.
Aus Tabelle 2 wird ersichtlich, daß ca. 30 bis 33 %
der Kinder jeweils beim ersten wie auch beim zweiten
Wechsel in Armut oder prekärem Wohlstand leben.
Betrachten wir hingegen nur den zweiten Wechsel, so
differenziert sich das Bild: Von denjenigen, die sich in
der Hauptschule befinden, leben beim Abgang von der
Hauptschule nur geringfügig mehr als die Hälfte in ge¬
sicherten Lebenslagen.
Von denjenigen, die sich in der Realschule oder auf
dem Gymnasium befinden und sich entscheiden müs¬
sen, ob sie den Weg in die gymnasiale Oberstufe ein¬
schlagen, leben hingegen nur ca. 20 % in ungesicher¬
ten finanziellen Lagen: 8 % in Armut und nahezu dop¬
pelt so viele in prekären Lebenslagen.
Die querschnittbezogene Betrachtung der von Armut
und prekärem Wohlstand betroffenen Kinder im Jahre
des Wechsels auf eine weiterführende Schule oder in
eine berufliche Ausbildung ergibt aber nur ein lücken¬
haftes Bild, weil die Dynamik der sich in finanziell
unsicheren Lebenslagen befindenden Familien nicht
berücksichtigt wird. Erweitert man hingegen das Blick¬
feld auf Zeiträume, beispielsweise die vier bis fünf
Jahre von der Einschulung bis zum Wechsel in den
Sekundarbereich I, dann ergibt sich, daß nahezu jedes
zweite Kind (47 %) mindestens einmal in Armut oder
prekärem Wohlstand lebte (vgl. Tabelle 2).
Bei denjenigen Kindern, die nach dem ersten Übergang
auf die Hauptschule wechselten, steigt der Anteil derje¬
nigen, die sich in armen oder prekären Lebenslagen
befinden, auf ca. 65 %. Kinder, die nach dem ersten
Wechsel in die Realschule oder auf das Gymnasium
übertreten, erfahren hingegen nur zu knapp 40 % eine
Tabelle 1: Kinder, die zwischen 1985 und 1995 in Armut oder prekären Lebenslagen beim
Wechsel in den Sekundarbereich I oder II leben (Spaltenprozente)3
Wirtschaftliche Lage exakt 2um Zeitpunkt der Wechsel
Wechsel in den
Sek.-bereich I






10 14 20 8
20 19 24 15
70 67 56 76
921 1195 527 668
Quelle: Sozio-ökonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
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ungesicherte Lebenslage. Sehen wir uns den gesamten
Zeitraum von der Einschulung bis zum Verlassen der
Hauptschule oder bis zum Wechsel in die gymnasiale
Oberstufe an, so deutet sich eine ähnliche Differenzie¬
rung an. Während nahezu 80 % der Hauptschüler bis
zum Verlassen der Schule mindestens einmal eine un¬
gesicherte Lebenslage durchlaufen, ist dies nicht ein¬
mal bei jedem zweiten Schüler auf der Realschule oder
auf dem Gymnasium der Fall. Es scheint also eine hohe
Selektivität von in ungesicherten Lagen lebenden Kin¬
dern und deren Familien bereits beim Übergang in die
Sekundarstufe I zu geben. Dies ist ein gewichtiges In¬
diz dafür, daß diejenigen Kinder, die einmal eine unge¬
sicherte Lage erlebten, bereits im Alter von zehn Jahren
von einer »Vorentscheidung« in bezug auf ihren gesam¬
ten schulischen und beruflichen Bildungsgang betroffen
sind. Legt man die Befunde von Köhler (1992) zugrun¬
de, so ist die hohe Selektivität des Bildungswesens
schon in dieser Lebensphase des Kindes nicht verwun¬
derlich, denn der überwiegende Teil der Schüler, die in
die Hauptschule wechseln, stammt aus einem Eltern¬
haus, in dem zu 56 % der Vater als Arbeiter ein durch¬
schnittlich niedriges Einkommen erwirtschaftet.
Armut und Schulwechsel in den sensiblen Phasen der
Schullaufbahn
Um zu klären, ob sich Armut oder eine prekäre Lebens¬
lage negativ auf die Schullaufbahn der Kinder auswir¬
ken, haben wir die Übergangswahrscheinlichkeiten, ge¬
trennt nach Jungen und Mädchen, auf die im Anschluß
an einen Wechsel jeweils niedrigste Bildungsstufe dar¬
gestellt und in Beziehung zur finanziellen Lage des El¬
ternhauses gesetzt. Betrachten wir im folgenden zuerst
den Wechsel von der Grundschule in den Sekundarbe¬
reich I für Jungen und für Mädchen (Tabelle 3).
Anhand dieser Analyse werden erste Benachteiligungen
sichtbar. Während ca. 56 % (100-44) der Jungen, die
während der ersten vier Schuljahre in gesicherten Ver¬
hältnissen leben, in die Realschule oder das Gymna¬
sium wechseln, sind es bei den in Armut lebenden nur
36 % (100-64). Sehen wir uns die Übertrittsquoten der
Mädchen an, so zeigt sich ein massiver Unterschied:
Während bei jenen, die in Elternhäusern mit gesicher¬
ten finanziellen Verhältnissen aufwachsen, nur 33 %
auf die Hauptschule überwechseln, sind es bei denen,
die in Armut leben, ca. 80 %. Halten wir an dieser Stel¬
le also eine ungleich stärkere Auswirkung von Armut
auf das Übertrittsverhalten von Mädchen beim Wechsel
Tabelle 2: Kinder, die zwischen 1985 und 1995 in Armut oder prekären Lebenslagen in
Zeiträumen vor und beim Wechsel in den Sekundarbereich I oder II leben


































Quelle: Sozio-ökonomisches PaneL Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Tabelle 3: Übergangswahrscheinlichkeit beim Wechsel in den Sekundarbereich I und II
(Abstromprozente)
Gesicherte Prekäre Lebenslage In Armut lebend
Lebenslage
Jungen Mädchen Jungen Mädchen Jungen Mädchen
Grundschule — Hauptschule 44 33 58 56 64 80
Hauptschule - Keine Lehre 6 15 11 19 17 20
10. Klasse RS/Gym. — Lehre 41 49 63 61 44 58
10. Klasse RS/Gym. - Keine Lehre 2 2 - 4 8 3
Legende:RS = Realschule, Gym. = Gymnasium
Quelle: Sozio-ökonomisches PaneL Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Lesehilfe: Von Jungen, die in Armut leben und sich beim Wechsel von der Grundschule auf die
Sekundarstufe I befinden, gehen 64 Prozent auf die Hauptschule und nur 36 Prozent besuchen die Realschule oder
das Gymnasium (100-63).
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in den Sekundarbereich I fest. Aber nicht nur arme Kin¬
der sind benachteiligt: Auch diejenigen, die in prekärem
Wohlstand leben, wechseln in einem auffallend gerin¬
geren Ausmaß auf weiterführende Schulen. Zwar fällt
die Benachteiligung gegenüber den in gesicherten Ver¬
hältnissen aufwachsenden Altersgenossen nicht so mar¬
kant aus. Immerhin steigt aber der Anteil an Jungen, die
nicht auf eine Realschule oder das Gymnasium wech¬
seln, um 32 % und derjenige der Mädchen um 70 %4.
Beim zweiten Übergang von der Hauptschule in eine
berufliche Ausbildung setzt sich die Chanceneinschrän¬
kung in Folge der deprivierten ökonomischen Lebens¬
lage vornehmlich für Jungen fort. Von denjenigen, die
beim Verlassen der Hauptschule in gesicherten Verhält¬
nissen leben, schließen 94 % eine berufliche Ausbil¬
dung an. Nur ca. 6 % beginnen eine berufliche Tätig¬
keit als Ungelernte. Demgegenüber nehmen 17 % der
in Armut lebenden Hauptschulabgänger eine ungelernte
Tätigkeit auf. Bei Mädchen wirkt sich die finanzielle Si¬
tuation des Elternhauses hingegen kaum aus.
Konzentrieren wir uns im folgenden auf den Übergang
der Realschüler und Gymnasiasten nach Abschluß der
10. Klasse auf die gymnasiale Oberstufe, in das duale
Ausbildungssystem oder in eine Berufstätigkeit. Jungen,
die in gesicherten finanziellen Lagen leben, wechseln
zu 41 % in das duale System und absolvieren eine
Lehre. 57 % treten in die gymnasiale Oberstufe über.
Aber auch prekäre Lebenslagen wirken sich negativ
aus. Auffallend ist der hohe Anteil derjenigen, die eine
Lehre absolvieren. Er liegt bei ca. 63 %. Dies bedeutet
umgekehrt, daß nur ca. 37 % auf die gymnasiale
Oberstufe wechseln.
Es zeigt sich, daß Mädchen schon sehr früh in ihrem
Leben, im Alter von ca. 10 bis 12 Jahren, im Falle einer
finanziell prekären Einkommens- oder Armutslage der
Eltern eine Kanalisierung auf das Hauptschulniveau
erfahren. Sind sie allerdings auf der Hauptschule, so
schließen ungefähr 80 %, ob sie in Armut leben oder
nicht, eine berufliche Ausbildung an. Wechseln sie nach
der Grundschule auf die Realschule oder das Gymna¬
sium und kommen dann in eine Armutslage, zeigt sich
wiederum dasselbe Bild: Der weiterführende Bildungs¬
gang zum Abitur wird in geringerem Maße eingeschla¬
gen als derjenige in eine berufliche Ausbildung. Dieser
Befund kann als Unterstützung der These angesehen
werden, daß selbst noch in den 80er Jahren markante
geschlechtsspezifische Unterschiede in bezug auf die
Wahl der schulischen Ausbildungsqualifikation beste¬
hen. So mag bei Eltern die Überlegung dominieren,
daß die Wahl einer Realschule und einer beruflichen
Ausbildung für Mädchen ausreichend ist, da ja noch
eine zweite Aufstiegschance durch eine Heirat besteht.
Der Bildungserwerb als unbedingt notwendige Voraus¬
setzung für eine mögliche Berufskarriere wird für Mäd¬
chen in ungesicherten Lebenslagen auffallend weniger
angestrebt als für Jungen. Daraus läßt sich der Schluß
ziehen, daß Mädchen, die in gesicherten finanziellen
Lagen leben, eine weitaus höhere Wahrscheinlichkeit
haben, den Bildungsverlauf in die gymnasiale Ober¬
stufe einzuschlagen.
Bei Jungen stellt sich die Lage hingegen anders dar.
Sie sind in geringerem Maße als Mädchen davon be¬
troffen, aufgrund prekärer Lebenslagen auf die Haupt¬
schule zu wechseln, wenngleich auch bei ihnen der An¬
teil derer steigt, die deswegen keine weiterführende
Schule besuchen. Ferner ist auffallend, daß Jungen ge¬
nerell mit weitaus größerer Wahrscheinlichkeit als Mäd¬
chen nach dem Verlassen der Schule eine Erwerbstä¬
tigkeit als Ungelernte aufnehmen. Weitaus weniger als
Mädchen beginnen sie nach dem schulischen Abschluß
eine Berufsausbildung und nehmen zu einem weitaus
höheren Anteil sofort eine Erwerbstätigkeit auf. Dies
führt zu einer langfristigen Benachteiligung. Analysen
qualifikationsspezifischer Arbeitslosenquoten zeigen,
daß gerade männliche Jugendliche ohne Berufsaus¬
bitdung überproportional häufig von Arbeitslosigkeit
betroffen sind. So war beispielsweise 1991 eine Arbeits¬
losenquote aller Männer von 5,7 % zu verzeichnen,
Ungelernte hingegen hatten aber ein dreimal (15, 1 %)
so hohes Risiko (IAB 1997, S. 162).
Zusammenfassung und Ausblick
Investitionen in Kinder bedeuten Investitionen in die
gesellschaftliche Zukunft. Vor diesem Hintergrund muß
der in den letzten Jahren festgestellte Anstieg des An¬
teils von in Armut und prekären Einkommenslagen le¬
benden Kindern Besorgnis erregen. Dies um so mehr,
weil die prekäre Einkommenssituation nicht nur die
aktuelle Lebenslage von Kindern maßgeblich negativ
beeinflußt, sondern auch die langfristigen Lebenschan¬
cen der Teilhabe am gesellschaftlichen Wohlstand ein¬
schränkt. Bildung als Erwerb allgemeiner Kenntnisse
sowie spezifischer fachlicher Qualifikationen stellt eine
Voraussetzung des Aufbaus von Selbstwert und Kompe¬
tenzen dar. Das in der Bundesrepublik bestehende
dreigliedrige Schulsystem generiert nun aber Selekti-
ons- und Filterprozesse, welche sich in der nachteiligen
Kanalisierung der Schullaufbahnen von Kindern und
Jugendlichen niederschlägt, die auch nur kurzfristig ei¬
ne Armutsperiode erleben. So gesehen kommt es dazu,
daß die Armut der Eltern sich in den langfristigen Wohl¬
standschancen der Kinder niederschlägt: Armut wird
der nächsten Generation »vererbt«.
Dies bedeutet allerdings nicht, daß Bildungslaufbahnen
völlig abgebrochen werden. Armut und prekäre Einkom¬
mensverhältnisse führen häufig zu einer Beschränkung
auf den Erwerb niedriger schulischer und beruflicher
Qualifikationen. Wir interpretieren dies als eine Strate¬
gie der Eltern mit dem Ziel, eine frühere Erwerbsbetei¬
ligung des Kindes zu bewerkstelligen.
In bezug auf die Struktur des Schulsystems ist anzu¬
merken, daß durch die Dreiteilung und die geringe
Durchlässigkeit für die Kinder eine Situation entsteht,
in der sie die erfahrene Kanalisierung auf eine qualifi-
katorisch niedrige Schullaufbahn nur schwer wettma¬
chen können. In einem weniger starr segregierenden
Schulsystem, das nicht zwei oder drei sensible, mit
großen Folgewirkungen behaftete Gelenkstellen aufwie¬
se, würde eine temporäre Armutsphase der Eltern mög¬
licherweise geringere, vielleicht sogar gar keine be¬
nachteiligende Wirkung haben. Diese Hypothese ließe
sich allerdings nur in einem internationalen Vergleich
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prüfen, in welchem die unterschiedlichen Bildungs¬
systeme nach dem Grad ihrer Segregation variiert
werden können.
Anmerkungen
1 Der Median ist ein statistisches Maß der zentralen Ten¬
denz, das dadurch charakterisiert ist, daß jeweils minde¬
stens 50 % der Beobachtungen einen Wert großer oder
gleich bzw. kleiner oder gleich dem Median annehmen.
2 Die inferenzstatistischen Überprüfungen mittels logisti-
scher Regressionsverfahren sind in Lauterbach/Lange
(1998) dokumentiert.
3 Bei allen Prozentangaben, die auf eigenen Analysen beru¬
hen, wurden auf ganze Zahlen gerundete Werte doku¬
mentiert.
4 Dieser Wert berechnet sich als Differenz der Angaben von
gesicherter und prekärer Lage für beide Geschlechter und
der anschließenden Prozentsatzberechnung bezogen auf
die Angaben zur gesicherten Lage. Beispiel für Jungen:
[(58-44)/44J:iOO = 38 %.
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